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Fünftes Kapitel.

Schilderung der Lebensart, der Sitten und Ge¬
bräuche, der Künste und Wissenschaften , des
Gewerbes, der Religion, der Staats - und
KriegSvcrfassungzu Moses Zeilen.

Ä^on Adam bis auf den Tod des Moses

waren ungefähr dritthalb tausend Zahre ver¬

flossen. Moses lebte nach dem Noa neun

hundert Zahre. In einer so langen Zeit

hatte das Menschengeschlecht manche Erfah¬

rung gemacht, und manche Kenntnis- gesam¬

melt ; hatte es seine Gcistesfähigkcitcn immer

mehr entwickelt, und sich manche neue Be¬

quemlichkeit, aber auch manches neue Be¬

dürfnis, verschafft. Dies zeigt sich schon in

seinem häuslichen Zustande. Man liest die

Fortpflanzung des Geschlechts jetzt nicht mehr

ans den Zufall ankommen. Man wählte sich

schon eine Gattin, mit der man sein ganzes
Le-



ll2

Leben hindurch vereinigt blieb. Diese Gattin
suchten gewöhnlichdie Eltern aus. Man
nahm sie am liebsten aus der Familie. Jsaac
und Jacob hcprathetcn Frauenzimmer aus
ihrer Verwandtschaft. Die Bräute wurden
gewöhnlich gekauft. Jacob mußte um seine
Heyden Gattinnen vierzehn Jahre dienen.
Eicheln wollte für Jacobs Tochter Dina be¬
zahlen, was man verlangte, und Moses ver¬
ordnete ausdrücklich,daß derjenige, der eine
unvcrlobte Jungfrau zur Befriedigung seiner
Wollust verführt hätte, sie für eine gewisse
Geldsumme steh zur Gattin kaufen sollte-
Die Hochzeiten waren schon sehr feycrlich.
Laban stellte, als er die Lea an den Jacob
verheyrathete, ein großes Gastgeboth an, zu
welchem alle Leute des Ortes eingeladen wur¬
den, und welches eine ganze Woche 'dauerte.
Jacobs Heyrathsgcschichte beweiset, daß es
auch Sitte war, sich mehr als eine Gattin
zuzulegen. Unter dem wärmcrn Himmels¬
striche Astens, wo die Natur die Sinnlichkeit
mächtiger reitzt, konnte ein Weib das Bedürf-
niß des Mannes zuweilen nicht genug befrie¬
digen. Daher entstand hier Vielweiberei?.
Bei» den vielen leibeigenen Mädchen, die so

«in
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ein Hirteufürst, oder kleiner Königs in seinem

Hause hatte, ereignete sich gar oft der Fall,

daß eins oder das andre auf den Herrn

großen Eindruck machte. Da war der Handel

bald geschlossen. Je reicher also der Herr

an Leibeigenen war, desto mehr wuchs die

Zahl seiner schönen Bevschläserinnen. Diese

Sitte war schon zu Abrahams Zeiten so ge¬

wöhnlich, daß Sara ihrem Gatten selbst eine

junge Magd zuführte. Eben dieses thatcn

Lea und Rahel. Der ägyptische Pharao und

der kananitischc Abimclech hatten schon ihre

Harems, oder ihr Frauenzimmer-Gemach,

wo ihre Weiber bcysammen lebten. Eben

diese Herrn hegten aber für die Weiber andrer

so viel Achtung, daß sie, sobald sie ein Fraueit-

zimmer verhe»rächet wußten, ihrer Neigung

zu demselben Einhalt thaten. Sobald ein sol¬

cher kleiner Monarch mehrere Weiber zu seinein

Gebothe hatte, so entstand die ganz natürliche

Folge, daß die Wünsche derselben nicht immer

befriedigt werden konnten, und daß sse jede

Gelegenheit, die sich ihnen hierzu darboth,

bereitwillig ergriffen. Die Herren in Asien

fanden es daher bald für rathsam, ihre Wei¬

ber von dem Umgange andrer Mannsperso-

GallettiWeltg. n TH. H "en
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nen abzuhalten. Dies- hatten daher ihre be¬
sondre Wohnnüg, ihren Harem. Schon Sara
wohnte in einem besondern Zeit, welches
heruacy Zsaüc feiner Ziebecka anwies. Zu
eben dieser Absicht durften die Frauenzimmer
öffentlich nicht ohne Schleyer erscheinen. Der
Schleyer der vechcyrathetsn Frauensperson
war von dem Schleyer des unverheyrathttei»

Mädchens verschiede», und «ach das Weib,
dessen Rech für jedermann feil waren , zeich¬
nete sich durch ihre besondre Hülm aus. Die
Wit wen hatten gleichfalls ihre besondre Klei¬
dung. Die Damen der damahlige» Welt
fühlten sich noch nicht zu vornehm, um sich
der gewöhnlichen Haus - Verrichtungen zn
schämen. Sie beschäftigten sich mit Kochen
und Backen,- sie spannen, näheren, stickte»,
webten und färbten; sie hüthekeu und warte¬
ten sogar die Heerde».

Solche Frauenzimmer wurden gesunde Müt¬
ter; sie brachten also auch gesunde Kinder
zur Weit. Dennoch gab es damahls schon
Hebammen. Die neuzebahmen Kinder wur¬
den, unter dem Schalle von Pauken, oder
mit andrer Musik, empfangen. Man wickelte

sie
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sie in Windeln, und die Mütter waren noch
nickt so sehr verzärtelt, oder wegen ihres schö¬
nen Busens noch nicht so besorgt, um ihre
Kinder nicht selbst zu stillen. Vcy der Ent¬
wöhnung eines Kindes wurde zuweilen ein
Gastgeboth angestellt. So feyerte Abraham
die Entwöhnung des Jsaacs, seines einzigen
Erben. Auch pflegten die Gcburthstagc schon
von Feierlichkeiten begleitet zu scpn. Andrer
Kinder für die scinigen zu erklären, war be¬
reits eingeführt. Jacob erklärte seine bepdei»
Enkel, Josephs Söhne, für die seinigen.
Das Recht der Erstgeburth war, znmahl bey
den Hebräern, von grostcr Wichtigkeit. Das
lernten Esau und Nnbcn ans der Erfahrung.
Die Väter besaßen überhaupt eine große Ge¬
walt über ihre Kinder. Sie entschieden nicht
allein über das Erstgeburthsrecht,sondern auch
über den Erbthcil ihrer Kinder. Natürliche
Söhne wurden mit Geschenken abgefunden.
Die Töchter hatten an der väterlichen Erb¬
schaft gewöhnlich keinen Antheil.

Die Leute, die man in oder ausser dem
Hause zu Diensten brauchte, waren lauter
Leibeigene. Leibeigene gab es schon in der

H 2 Ge-
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Gegend zwischen dem Euphrat nnd Tiger,
und in Aegypten. In jenem Lande kaufte
Abraham seine Leibeigenen,nnd in Aegypten
lebte Joseph anfangs als ein Leibeigener-
Die Midianitcr handelten schon mit Sclaven-
Man kaufte sie aber nicht allein; man konnte
sie auch im Kriege erbeuten, nnd die Kinder,
welche die Leibeigenen eines Herrn mit einan¬
der zeugten, waren gleich den Eltern sein
Eigcnrhnm. Zuweilen wurde auch jemand
eines Verbrechenswegen zur Sclavcrcy ver-
urthcilt. Man brauchte die Leibeigenen nicht
allein zu allerlei) Diensrvcrrichtungcn; man
machte auch Kricgsleute aus ihnen. Doch
scheint dicß, wie Abrahams Beyspiel lehrt,
nur bcy Hirtenfürsren gewohnlich gewesen zu
scyn. Da Leibeigene von schöner Gestalt ziem¬
lich leicht Gelegenheit fanden, in dem Harem
ihres Herrn einen Licbeshandelanzuspinnen,
so war die asiatische Eifersucht frühzeitig dar¬
auf bedacht, diejenigen, die zunächst um die
Weiber waren, ihrer Mannskraft zu berau¬
ben- So gab es schon damahls so unglückliche
Mannspersonen, die, ihren wollüstigen Her,
ren zu Gefallen, dem Genüsse des schönen Ge¬
schlechts auf ewig entsagen mußten.

Diese
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Diese strenge Sorgfalt der Fürsten und

Herren der alten Welt wurde auch durch die

damnhlige Art sich zu kleiden gewissermaßen

nothweudig gemacht. Die Leibeigenen gien-

gen noch größtenthcils unbedeckt. Die Schön¬

heit ihres Körvers konnte also den lüsternen

Frauen um so starker in die Augen leuchten.

Die damahligc Klcidcrtracht war überhaupt

noch keinem Zwange unterworfen. Der warme

Himmelsstrich Astens lud von jeher zu einem

leichten, bequemen Gewände ein, und es

wurde dabei) auf die Größe und Gestalt des

Körpers so wenig Rücksicht genommen, daß

die Kunst des Schneiders dabcy nicht viel zu

thuu hatte. Die Mannspersonen trugen auf

dem bloßen Leibe ein kürzeres etwas eng an¬

liegendes Unterkleid. Ueber dieses warfen sie

das Obcrklcid, eine Art von Mantel. Die

vier Zipfel des letztern waren bei) den Israe¬

liten mit Quasten geziert. Zum Stoffe für

die Kleider brauchte man sehr feines leinenes

und baumwollncs Zeug. DieKosibarkeit der

Kleidung war bereits nach dem Stande ver¬

schieden. Die Könige wurden bep ihrer Ein¬

weihung in ein besondres Gewand gehüllt,

das mit einem Gürrel befestigt war. In

einer
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einer solchen Kleidung erschien auch Joseph

als aayptttcher Großwcssir. Der hohe Prie¬

ster der Israeliten war ausserordentlich präch¬

tig gekleidet. Joseph hatte schon im väter¬

lichen Hause einen so schönen bunten Rock,

daß er den Neid seiner Brüder rege machte.

Das Diadem oder die feycrlichc Kopfbinde

kömmt schon in diesen Zeiten vor. Sie be¬

stand aus dem feinsten weissen Zeug, war

mit Perlen und Edelsteinen beseht, und hin¬

ten am Kopfe so zusammengeknüpft, daß die

bcyden Enden über den Hals herabhicngen.

Mit diesen Diadem hatte der Hanptschmuek

des israelitischen Hohenpriesters Achnlichkeit.

Zur Bedeckung der Füße wurden die Bewoh¬

ner der warmen Lander Asiens, durch den

brennend hcisscn Sand ihres Bodens, sehr

bald genöthigt. Anfangs band man unter

den Fuß ein Stück Holz, ein Brct, welches

man in der Folge nach der Form des Fußes

schnitt. Das Vretchen verwandelte sich in

eine Sohle, die mit Riemen an dem Fuße

befestigt wurde. Solche Sohlen wurden noch

zu Abrahams Zeiten getragen. Zu Moses

Zeiten hatte man schon Fußbcdeckungcn, welche

den ganzen untern Fuß verhüllten, oder Schuhe,
die
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die ans Reisen und Märschen, »nd bc>, dem
Essen des Osieriammes, getragen wurden.
Nach ägyptischer Sitte durfte man heilige
Ocrter nie anders, als mit bloßen Füßen
betreten. Beinkleider waren noch nicht ge¬
wöhnlich. Die Kleidung der Frauenzimmer
unterschied sich von der männlichen hauptsäch¬
lich durch den Schleyer. Sie muß aber doch
manches ausgezeichnete gehabt haben, weil,
nach den israelirischen Gesetzen, die Vertau-
schnng der Kleider unter bsyden Geschlech¬
tern ausdrücklich vcrbothen war. Man schmückte
sich schon um diese Zeit nicht nur durch schöne
Kleider, sondern auch durch andre Zicrrathen.
Man trug Armbänder, man zierte Nasen,
Ohren, Hände und Finger mit Ringen von
Gold. In der Hand der Mannspersonen
erschien schon öfters ein zierlicher Staab. Die
Aegypter schorcn den Bart ab, die Israeliten
ließen ihn hingegen wachsen. Die Frauen¬
zimmer der Aegypter und Israeliten besahen
ihre Reitze nicht mehr bloS im hellen Wasser,
sondern in kupfernen Spiegeln, die sie theils
zur Zierde, theils zum Gebrauch in den Hän¬
den trugen. Die Israelitinnen hatten so viele
Spiegel dieser Art, daß sie hinreichten, das

große
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große Waschgefäße in der Stiftshüttc, nebst

seinen GcsteUc, daraus zu gießen. Von

jeher haben es die Menschen für schicklich ge¬

halten, die Empfindungen ihres Herzens auch

durch ihr Aeußerliches auszudrücken. Daher

trugen schon die Israeliten Traucrkleider, die

in Hiobs Lande von schwarzer Farbe waren.

Jcmehr die Menschen ans die Bedeckung

ihres Leibes bedacht sind, um so größere Sorg¬

falt wenden sie auch auf ihre Wohnung. Mö¬

sts Zeitgenossen begnügten sich nicht mit Zel¬

ten, Holen und Lauben; sie bauten sich schon

Häuser, die zwar noch keine Glasfcnsicr,

aber doch Jalousien, hatten, und auf deren

platten Dache man die frische Luft genießen

konnte. Moses gcboth den Israeliten, ihre

Dächer mit Geländern z» versehen, damit

Niemand herunter stürzen möchte. Die mei¬

sten Menschen wohnten indessen noch in Hüt,

ten. Man rammelte einige Pfähle ein, um¬

flocht dieselben mir Baumrinden und Arsten,

überzog sie mit Erde und Leimen, und mischte

endlich Stroh darunter, damit die Wände

desto fester werden möchten. In Aegypten

wurden die ersten Häuser aus Schilf und

Rohr
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Rohr verfertigt. Die Häuser sollen anfangs

keine verschlossenen Thüren gehabt haben, ver-

muthlich, weil weder Diebe, noch unfreund¬

liche Witterung sie nöthig machten. Die Hüt¬

ten und Hauser standen nicht mehr einzeln,

sondern in Gruppen. Auch gab es schon Oerter,

die mit Mauern und Thoren versehen waren.

Von dem Hausrathc der damahligcn Welt

haben wir zu wenig Nachrichten, um das

Innere eines Hauses genauer schildern zu

können. Man schlief in Betten; auf Bet¬

ten oder Sophas säst man auch höchst wahr-

scheinlieb, weil dicß eine uralte Sitte in Asten

ist. Tische waren zu Josephs Zeiten in Aegyp¬

ten gebräuchlich. Des Nachts wurde das

Haus oder das Zelt durch eine Lampe er¬

leuchtet.

In Ansehung der Speisen und Getränke

hatte man sich von der Einfachheit der ersten

Welt schon sehr merklich entfernt. Abraham

sichte den drey Reisenden, die bey ihm ein¬

kehrten, noch dicke, inglcichen süße Milch

vor. Gemüse wurden vornehmlich in Aegyp¬

ten in großer Menge verzehrt. Kuchen buck

man von manchcrley Art, z. V. ungesäuerte
Ku-



Kuchen, Oehlkuchen, Honigkuchen; man buch

sie im Ofen, auf dem Rost, uud in der

Pfanne. Eigentliches, gesäuertes Brod gab

cs schon zu Abrahams Zeiten. Fleisch aß

man schon in Menge, besonders Kalbfleisch;

man aß es gekocht, geröstet und gebraten.

Es durfte aber nicht das Fleisch von allen

Thicrcn gegessen werden, und man theiltc sie

sowohl in Aegypten, als bey den Israeliten,

in reine und unreine. Mau trank damahls

nicht nur Wasser uud Milch, sondern auch

Wein. Den Aegypten! war das Weiutrinkcn

verbothen, uud selbst der Pharao genoß nur

den ausgedrückten mit Wasser vermischten Re¬

bensaft. Dagegen berauschten sich die Acgyp-

ter in einer Art von Vier. Man hielt wahr¬

scheinlich schon zwcy Mahlzeiten, uud speiste

in diesem Zeitalter noch nicht liegend, son¬

dern sitzend. Die Weiber durften nicht in Ge¬

sellschaft der Männer speisen. Man schmauste

damahls schon so häufig wie jetzt. Man feycrte

den Geburthstag, die Hochzeit, die Entwöh¬

nung eines Kindes mit einem Gastmahle.

Es gab Abschieds - Leichen - Opfer - Mahlzeiten.

Es kam bey einem Gastmahl noch nicht sowohl

auf die Mannigfaltigkeit, als auf den Ucbcr-

fli'ß
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fluß der Speisen an. Jemchr eine Person
zu essen bekam, destomchr war sie geehrt.
(Noch ist dich in unsern Zeiten bey Bürgern
und Baliern Sitte.) Abraham setzte den
drey Reisenden, die ihn besuchten, ein gan¬
zes gcbratncs Kalb, und einen Aschkuchen von
einem halben Centner, vor. Ncbccka bereitete
ihrem Manne zwcy der ausgesuchtesten Zic'-
genböckchen zu, und Joseph legte seinem jüng¬
sten Bruder Benjamin fünfmahl so viel als
den übrigen vor.

Die Menschen des damahligcn Zeitalters
freuten sich ihres Lebens aber nicht blos bcpm
Gastmahl. Auch Tanzen, Musik und Spiet
erheiterten ihre Lebenstage. Tanz und Musik
ergbtzte sie nicht allein bey dem Gottesdienst,
und in den feyerlichcn Volksversammlungen,
sondern auch im Innern ihres Hauses oder
Zeltes. Mit der Musik von Pauken und
Harfen wollte Laban seinen abreisenden Schwie¬
gersohn Jacob begleiten. Unter dem Schalle
von Pauken, Cithcrn und Harfen nahm man
die neugebohrnen Kinder auf den Schoos.
Vorzüglich aber brauchte man die Tonkunst
zur Begleitung der Volksgcsänge, bey welchen
zugleich getanzt wurde.

Die
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Die finsterlaunigcn Acgyptcr, die keinen

Wein trinken durften, vcrjcattcten der Muse

des Tanzes und der Tonkunst nur bey dem

Gottesdienst den Zutritt, und da mögen diese

Musen ein sehr ernsthaftes Anschn gehabt ha¬

ben. Die Stelle unserer jetzigen Gesellschaf¬

ten, Gasthöfe und Caffcchauser vertrat der

Platz bcn dem Eingang in die Stadt, oder

bey dem Thore. Hier sah man nicht nur

alles, was in die Stadt kam; hier fand man

auch alle Einheimischen, die man zu sprechen

wünschte, eben weil sie die Neugierde nach

dem Thore hintricb. In Hiobs Land, in

Arabien, gab es auch schon Würfel, die ge¬

wiß nicht blos zum Losen, sondern auch zum

Zeitvertreibe dienten.

Da das Reisen aus einem Lande in das

andre schon keine seltene Sache mehr war,

so hatten manche Sitten und Gebräuche sich

von einem Volke zum andern fortgepflanzt.

Indessen herrschte doch im Ganzen noch ausser¬

ordentlich viel Einfalt der Sitten. Leute,

die schon so gut schmausten und so bequem

lebten; die ihre Nasen, Ohren, Hände und

Finger mit goldnen Ringen zierten; die sich
im
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im Spiegel beschnitten, kostbare Stöcke in der
Hand führten, nnd parfumirtc Kleider tru¬
gen; die schämten sich nicht, allerlei) häus¬
liche Verrichtungen zu besorgen, welche dir
vornehmen Personen der jetzigen Zeil ihren
Bedienten und Mägden überlassen. Abraham
läuft selbst zu der Heerde, um das zum Bra¬
ten für seine Gaste bestimmte Kalb auszu¬
suchen. Sara bäckt den Kuchen, nnd Abra¬
ham tragt das Essen selbst auf. Nebecka
holt Wasser vor der Stadt, und trägt den
Wassereymcr auf der Schulter. Nahe! und
Jacob, inglcichen Jacobs Söhne und Moses,
hüthen die Schaafc. Abraham geht den Rei¬
senden, die zu ihm kommen, nicht nur ent¬
gegen, um sie in sein Zelt einzuladen; er
reicht ihnen auch Wasser zum Fußwaschen.
Die Art, wie man damahlS in Asien der
Person vom höhcrm Range seine Ehrfurcht
bezeigte, beweist schon Selavcnsinn. Man
warf sich vor derselben zur Erde; man nennte
sie seinen Herrn, und sich den Knecht dessel¬
ben. In Aegypten aber bewies man sich nicht
in so hohem Grade ehrcrbicthig. Jüngere
Personen wurden von den ältern nur geküßt.

Die



Die vornehmern und ältern Personen,
die man so vorzüglich ehrte, werden auch nach
ihrem Tode lebhaft und feyerlich betrauert.
Joseph lies; seinen gestorbenen Vater Jacob in
einem prächtigen Zuge nach Canaan bringen.
Es begleiteten die Leiche so viel Wagen und
Reiter, daß der Zug ein großes Lager aus¬
machte. In Hiobs Lande, in einem Thcile
von Arabien, waren feierliche Leichenbegäng¬
nisse auch schon gebräuchlich. Die gewöhnlichste
Sitte bey einem Todesfall bestand in der Zer¬
reißung der Kleider. Man legte auch schon
schwarze Traucrkleider an. In Aegypten oder
Arabien scheint die Gewohnheit geherrscht zu
haben, sich bey der Trauer über einen Todten
Einschnitte in die Haut zu machen, und sich
eine Inschrift einzubrennen. Die Israeliten
durften dicß aber nicht nachahmen. Die Lei¬
chen wurden in Höhlen beygeseht, oder sonst
beerdigt. Abraham kaufte, als seine Sara
gestorben war, eine besondere Hohle, nebst
einem Stücke Land, um ein Erbbegräbnis) für
seine Familie zu bekommen. Jacob ließ der
Nahel ein Grabmahl errichten.

So lebten die Menschen zu Mösts Zeiten.
Wie weit hatten sie es indessen in den man¬

nig-
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mgfaltigen Zweigen der Nahrung gebrückt, wie
weit war ihre Bertviebsamkcit gestiegen? Unter
die gewöhnlichsten Veschässtiguugen der Men-
fchen gehörte noch Jagd, Viehzucht und Acker,
bau. Die Zagd wurde nsch nicht zum bloße»
Vergnügen, sondern als ein Bedürfnis, als
ein Nahrungsgeschäfftsgetrieben. Nimrod,
Jsmael, Esau waren geübte Zager. Za eS
gab, wie erscheint, ganze Stämme, die sich
hauptsächlich von der Jagd nährten. Man
erlegte die wilden Thier? mit dem Pfeile; ma»
fimg sie d..ech Nebe, Stricke, Sehlingen und
Fangeisen, mau belauerte sie in Gruben.
Man hatte es also in der Kunst , die Thiers
zu überwinden, schon ziemlich weit gebracht.

Ungleich weniger Menschen lebten aber von
der Jagd, als von der Viehzucht. Abraham,
Zsaac und Jacob trieben sie, so wie manche
andre Hirtcnkönige ihres Zeitalters, recht ins
Große. Hiob, der reichste arabische Emir zn
seiner Zeit, aber doch nicht so reich als Abra¬
ham , besaß 7->ae> Schaafe, zc>oo Kamceles
zoo Joch Ochsen, und 500 Esel. Pferds
wurden um diese Zeit, so viel man weiß, m
keinem andern Lande, als »»Aegypten, gezo¬

gen.
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gen. Die Aegypter brauchten die Pferde zum
Reiten und zum Fahren; ja sie hatten Caval,
lcrie. In andern Landern ritt man auf Ka»
mcelen und Eseln. Die Völker, die von der
Viehzucht lebten, pflegten auf Kamcelcn und
Eseln ihre Weiber und Kinder von einem Orie

zum andern zu schasse». Bey den Aegypten:
war auch das Verschneiden der Thicre schon
bekannt. Völker und Stämme, die, am

Meere, oder an Flüssen wohnten , mußten sich

hauptsächlich von Fischen nähren, und diese
wurden theils mit Angeln, theils mit Wurst
eisen, gefangen. Netze kamen um diese Zcir
noch nicht vor.

Der Ackerbau wurde jetzt immer stärker

getrieben. In Vorderasien vernachlässigten
ihn selbst solche Vülkerstämme nicht, die sich

hauptsächlich mit der Viehzucht bcschäfftigten.
Jsaac und Jacob bauten das Feld. Schon

zu Abrahams Zeiten blühcte der Ackerbau bey
den Aegypten:, die unter andern Gerste, Weihen
und Spelt, ingleichen Flachs bauten. Jacobs
Linsengericht erinnert an Hülsenfrüchte. Die
uothwendigsten Werkzeuge bey dem Ackerbau,

Pflug und EM, waren schon gebräuchlich,
und
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und man schreibt die Erfindung des Pfluges
den Aegyptcrn zu. Der älteste Pflug war
sehr einfach. Er bestand aus einem Aste oder
aus einem krumm gewachsenen Stücke Holz.
Mit dem krummen Ende riß man die Erde
auf. An die Stelle des letztem kam späterhin
ein breites scharfes Eisen. Man versah den
Pflug mit Rädern, und so bekatn er allmächtig
die jetzige Gestalt. Gewöhnlich wurden Ochsen
an den Pflug gespannt; zuweilen kamen aber
auch Esel an die Reihe, und oft erschienen
Ochsen und Esel neben einander. Das letztere
war den Israeliten verbothcn. Zum Abmähen
des reifen Getreides wurde die Sichel gebraucht.
Man drasch das Getreide anfangs auf freyein
Felde, besonders gern auf Anhöhen, aus, wo
der Wind die Spreu sogleich wegwehen konnte.
Ochsen oder Pferde wurden auf dem Getreide
so lange herumgeführt, bis die Kürner aus¬
getreten waren. Zuweilen wurde das Getreide,
znmahl wenn es aus zarten Sämereyen be¬
stand, mit Stöcken ausgeschlagein Nun war
man der Erfindung der Dreschflegel sehr nahe.
Die Alten hatten aber noch andre Mittel, die
Körner aus dem Stroh zu bringen. Sic hat¬
ten Dreschschlcifcn und Drcschwagen. Jene

Gallctti Wcltg. ir TH. I bc-



IZ0

bestanden ans zwcy an einander gefügten Dre¬

iern, die an ihrer untern Seite durch Eisen

oder spitzige Steine scharf gemacht, oder nach

Art der Feilen, gereift waren. Ans diese

Schleifen legte man eine Last, oder der Trei¬

ber trat selbst darauf, und fuhr die Schleife

so lange auf den-Getreide herum, bis es völlig

enthülset, und das Stroh zugleich in Spreu

verwandelt war. DerDreschwagcn hatte breite

Nädcr mit spitzigen Zacken versehen. Für die

Erfinder desselben werden die Phöuicicr gehal¬

ten- Die Acgyvter brauchten auch schon die

für das Menschengeschlecht so wohlthätige Sorg¬

salt, Magazine und Vorrathshäuscr anzu¬

legen.

Der Ackcrban leitete auf die Erfindung der

Garten. Auf dem Felde zog man vielerlei?

Arten der Gewächse in großer Menge; aber

diese waren zu sehr zerstreut, und oft zu weit

vom Wohnorte. Man wünschte die Bedürf¬

nisse des Lebens in der Nähe zu haben. Daher

drängte man die unentbehrlichen und nützlichen

Gewächse, als Bäume, Gemüßc, Gewürze,
Blumen einer größcru Gegend, in einen kleinen

Bezirk, nahe bey seiner Hütte, zusammen.

Bald
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Bald zeigte sich aber die Notwendigkeit, das
Angepflanzte gegen den Anlauf des Wildes
zu sichern. Man mußte eS also mit einem
Zaune umgeben. So entstanden Gärten, und
die ersten wurden wahrscheinlich von solchen
Völkern angelegt, die hauptsächlich Ackerbau
trieben. Doch Abraham verstand schon das
-Pflanzen der Baume. Er legte bey Berscba,
seinen Wohnsitze, einen kleinen Wald an, in
dessen Schatte» er sich von der Sonnenhitze
abkühlte. Die Aegypter hatten zuverlässig
schon Vaumgärtcu. Diese bauten auch sehe
viel Gcmüße, als Kürbsc, Melonen, Lauch,
Zwiebeln und Knoblauch, nach denen sich die
Israeliten in der Wüste sehnten. Zu den
besten Früchten des Landes Kanaan gehörte
Balsam, Nosinenholz, Gewürze, Ladanum,
Pistacien und Mandeln, mit welchen arabische
Kaufleutc nach Aegypten handelten. Wein¬
sröcke und Oehlbäumewaren schon in Menge
da. In Aegypten gab es auch Feigen und
Granatäpfel.

In der Kunst, die Landeserzeugnisse zum
Gebrauche zu bearbeiten, war man bereits
ziemlich weit vorgeschritten. Man kelterte

I a den
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den Wein; man verwahrte ihn aber nicht in

Fässern, sondern in Schläuchen von Leder

oder Gedärmen. Man trank ihn aus Bechern.

Man trank aber auch Vier. Das Sehl wurde

nicht allein in Lampen und zum Salben, son¬

dern auch, anstatt der Butter, bcym Back¬

werk und bcy andern Speisen, gebraucht.

Das Getreide zermalmte man unter Mühl¬

steinen, die ein Leibeigener oder eine Leibei¬

gene herumtreiben mußte. Bey größer» Stei¬

nen spannte man einen Esel an. Aus dem

Mehl wußte man Kuchen von allerlei) Art und

Vrod zu backen. Man bediente sich schon des

Backofens und des Backtroges. Das Backen

war in dem getreidcreichcn Aegypten eine so wich¬

tige Kunst, daß die Aufsicht über dieselbe am

Hofe des Pharao einen besonder» Beamten

beschäfftigte. Die Israeliten bücken ihre Mehl-

opser auch auf dem Roste, oder in der Pfanne.

Die Kochkunst breitere sich bereits über manche

Gegenstände aus. Man wußte das Fleisch nicht

allein zu sieden, zu >ästen und zu braten,

sondern auch mit Brühen zuzubereiten. Re-

bcckc. war schon eine so geschickte Köchin, daß

sie dem Zicgenboccssteische den Geschmack von

Wildpret geben konnrc.

Die
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Die Weiber des damahligen Zeitalters,
die eS im Kochen schon so weit gebracht hat'
ten, waren auch in Spinnen und Nähen
geübt. Sie spannen Flachs und Baumwolle,
und sie wußteil das Garn sechsfädig zu machen.
Man webte aus demselben in Aegypten sehr
feines Zeug. Man verfertigte (vcrmuthlich
bey den Phönicicrn Camelote von Ziegen¬
haaren. Man konnte das Lcder zurichten.
Man färbte die Zeuge ausserordentlich schön.
Bey der Stiftshütte und der Priesierkleidung
der Israeliten brauchte man Dunkelblau, Pur¬
pur, Cochenille. Die Kunst zu färben hatten
die Israeliten von den Phönicicrn und Aegyp¬
ten: gelernt, die überhaupt in den Künsten
schon sehr große Fortschritte gemacht hatten.
Die Israeliten brauchten bey ihrer StiftShütte
Zeuge von sechsfädigen gezwirnten Garn, die
mit dunkelblauen, purpurnen und cochenille-
färbigcn Faden gestickt waren. Diese Arbeit
wurde von geschickten Frauenzimmern verrich¬
tet. Man hatte aber auch Künstler, die die
Geschicklichkeitbesaßen, Goldfäden, die aus
feinem Goldblech geschnitten waren, zwischen
die dunkelblauen, purpurnen und cochenille-
färbigen Streifen hineinzusticken. Man konnte

auch
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auch Figuren sticken, z. B. die Cherubfigurcn
auf dem Vorhange vor dem Allerheiligsteu in
der Sriftshütte, die Granatäpfel und Schel¬
len au dein untern Saume des Hohenpriester-
lichcn Mantels. In der Zubereitung des Lc¬
ders war man auch schon sehr geschickt.

Gold und Silber, zumahl das erstcre, be¬
fand sich in Vvrdcrasie» schon in den Händen
vieler Leute. Abraham brachte aus Aegypten
vieles Gold und Silber mit. Man verarbei¬
tete die cdcln Metalle zu allericy Zierrathcn
und Gcräthschaftcn, als zu Ringen, Arm¬
bändern, Spangen und Halsketten. Bcp
der israelitischen StiftShütte wurde sehr viel
Gold und Silber gebraucht. Kupfer und Eisen
waren lange bekannt. Mit Bley und Zinn
handelten die Midianiter. Man brauchte die
edeln Metalle bereits als den aligemeinen Maß¬
stab des Werthcs der Dinge, oder als Geld.
Das Silber war aber noch nicht gemünzt.
Die Stückchen wurden, weil das Verfälschen
schon nicht mehr unbekannt war, vom Kauf¬
mann gestempelt, so wie der Silberarbcitcr seht
seine Arbeiten stempelt. Schon zu Abrahams
Zeiten wog man einander Silbcrstückchen z».

An-



5Z5

Ansangst mochte man, besonders wenn man
in Höhlen wohnte, die edel» Metalle, vor¬
nehmlich das Gold, gediegen, ans, oder nahe
an der Oberfläche der Erde, gefunden haben.
Diese so am Tage liegenden Bergschatzc wur¬
den aber bald erschöpft. Man mußte also nach¬
graben, um die Metalle zu gewinnen. Man
brauchte schon das Fcuersetzen in den Gruben;
man untergrub bereits die Berge, um sie ein¬
zustürzen; man leitete Bache und Flüsse hin¬
ein, um die Metall-und Erzsiückcn hcrauszi!-
schicmmen. Man wußte das Gold zu läutern»
zu prüfen, und zu schmelzen. Man harte ge¬
gossenes Erz. Der Bergbau wurde nicht nur
in Aegypten, sonder» auch in Arabien und in
Kleinasicn, eifrig getrieben. So bald lernten
die Menschen den eingebildetenÄZcrth des
glänzenden Metalls kennen l

Acgypter und Israeliten wußten aber auch
die Metalle, schon vortrefflich zu bearbeiten.
Sie gössen nicht nur ganze Figuren, als
Götzenbilder, sondern auch halberhobene Arbeit,
in Gold, Silber, Kupfer u. s. w.; sie arbei¬
teten in Metall mit dem Grabstichel; sie faß,
ten Edelsteine in Gold; sie schnitten aus breit,

geschla-
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geschlagenem Blättergolde, Goldfaden zum Stik-
ken; sie überzogen hölzerne Schnihwerkemit
Gold - Silber - oder Kupferblech;sie machten
goldne Ringe und Ketten von geflochtener Ar¬
beit. Beweise von dieser Geschicklichkeit lie¬
fert die Beschreibung der israelitischen Stifts-
hükte. Die BundeSlade, der Schaubrodtisch,
der Rancheraltar waren von Acacicnholz mit
feinem Goldblech überzogen. Der Deckel der
Bundcsladc, mit zwcy darüber ausgebreiteten
Cherubcn, war von feinem, dichten Golde,
alles aus einem Stücke. Ein ähnliches Kunst¬
werk war der prächtige Leuchter. Genug, bcy
der Auszierung der Stiftöhütte wurde» fast
alle mögliche Arten von Mecallarbeiten ge«
braucht.

Man wußte damahls aber auch andre Mi¬
neralien, als Edelsteine, gut zu bearbeiten.
Man war im Pctschaftstcchcn und Steinschnei-
dcn geübt. Siegelringe hatte man schon häu¬
sig. Das Siegel, des Jacobs Sohn, Juda
an die Tamar verpfändete, hicng an ei¬
ner Schnur. Der Pharao, der den Jo¬
seph zu seinem Großwessir machte, steckte
demselben seinen Siegelring an die Hand.

Auf



Auf der Brust des israelitischen Hohenpriesters
prangten zwölf Edelsteine, in welche die Nah¬
men der zwölf Stämme eingeschnitten waren-

Man konnte um diese Zeit auch schon Glas
verfertigen, das man lauge Zeit dem Golde
und den Edelsteinen gleich schätzte. Ein Be¬
weis, daß die Verfertigung desselben anfangs
als ein Geheimnis; galt, und daß es noch nicht
in großer Menge vorhanden war. Die Erfin¬
dung desselben schreibt man dcnPhöniciern zu.
Einige Kaufleutc von dieser Nation, die Sal¬
peter auf ihrem Schisse führten, landcrcn,
nicht weit vou Sidon, an dem Ufer des Flus¬
ses Belus, die mit einem feinen Sande bedeckt
find. Hier wollten sie sich ihr Essen zuberei¬
ten, und da es ihnen an Steinen fehlte, um
ihre Kessel darauf zu setzen, so nahmen sie
anstatt derselben große Stücke Salpeter von
ihrem Schiffe. Der Salpeter gcricth in
Brand, und zerschmolz in den feinen Sand.
Als die Flamme vörlöscht war, zeigte sich eine
fiüßige, durchsichtigeMasse. Die Phönicier
arbeiteten dieser Anweisung des Zufalls weiter
nach, bis sie die vollkommene Zubereitung des
Glases lernten. Von den Sidoniern kam die

Kunst,
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Kunst, Gins zu machen, zu den Aegypten,,

die sie zu größerer Vollkommenheit brachten,

indem sie das Glas dnrch Blasen bildeten,

seine Gestalt auf einem Drehstuhle vollendeten,

»nd es dnrch Schneiden verschönerten. Koral¬

len, deren Stelle das Glas so manchmahl ver¬

tritt, Wurden schon damahlö gefischt, und ge¬

wiß auch zum Schmucke zubereitet.

Da cS die Menschen dieses Zeitalters in

den Künsten, die zur Ausschmückung der Ge¬

bäude dienen, so weit gebracht hatten, so konn¬

ten sie in Ansehung der Gebäude selbst gewiß

nicht zurückgeblieben scyn. Mau darf sich

hier nur an Noas Schiff und an Moses

Stiftshüttc erinnern. Der innere Bau des

letzter,, war zuvcrlaßig den, Innern eines

ägyptischen Tempels ") oder Paliasies nachge¬

bildet. Frcylich war die Stistshütte ein Zelt,

weil die Israeliten damahls als Nomaden her¬

umzogen ; aber sie stellte doch den Tempel und

Pallast Zchovcns, als des Nationalgottcs und

Königes derZsraclitcn, vor. Das vergoldete

Tafelwcrk ruhcle aufSäulcnstühleu, und war
mit

Die Ansicht eines solche» Tempels stellt die
Tittlvignettc dieses Theilcö vor.
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init künstlich gestickten Tapeten bedeckt; die
Wohnung stellte zwei) regelmäßige Zimmer
vor, vor deren Eingange, an vergoldeten,
zierlichen Säulen künstlich gestickte Vorhänge
hiengen; um das ganze Gebäude gieng ein
wcitläuftigcrVorhvf, den Tapeten einschlössen,
die an 50 Säulen befestigt waren, und auch
vor dessen Eingange befand sich ein an vier
Säulen aufgehängter künstlich gestickter Vor¬
hang. Befestigte Städte, das heißt, Städte
mit Mauern umgeben, gab es schon in Ae¬
gypten und in allen Landern Vordcrasicus.
Es gab auch schöne Thürmc und Bcrgschiösscr;
es gab Vorrathshguser für Lebensmittel und
für Waffen; eS gab in Aegypten Arbeitshäu¬
ser, worinn Sclavcn eingesperrt waren.

Musik und Dichtkunst trugen zur Aufhei¬
terung des damahligcn Menschengeschlechtes
schon sehr viel bcy. Die Einbildungskraftder
Menschen der alten Zeiten war weit bilderrei¬
cher, als die Phantasie unserer Zeitgenossen.
Sic lebten im vertrauten Umgänge mit der
Natur; ihre Sinnen waren noch frisch und
empfänglich, und die Eindrücke mußten daher
eben so lebhaft und feurig seyn. Nun suchten

sie
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sie das, was sie fühlten, durch Worte auszu¬

drücken. Noch wußten sie keine wcitläuftigen

Beschreibungen, keine künstlichen Perioden zu

machen. Sie drückten alles kurz und wähle¬

risch ans. So entstand frühzeitig Dichtkunst

unter den Menschen. Die vornehmsten Be¬

gebenheiten wurden in ein dichterisches Ge¬

wand eingekleidet. Es bildeten sich historische

Sagen, z. B. Lanicchs Gedicht auf die Er¬

findung des Schwcrdtcs, die Sagen vom

Paradies, von der Sündfluth, vom Henoch,

von den Helden der Urwelt, vom babyloni¬

schen Thurmbau. Genug, die Sagen der

ältesten Nationen bestehen aus lauter solchen

dichterischen Erzählungen, die unsere Theolo¬

gen und Historiker lange Zeit für buchstäbliche

Wahrheit gehalten haben. Sie wurden als

Volkslieder abgesungen, und wie viel Ver¬

gnügen muß es nicht den Zuhörern gemacht

haben, die Geschichten der Vorwelt auf eine

so angenehme Art sich ins Gedächtnis; zurück¬

rufen zu lassen! Diese Volkslieder dienten

auch dazu, einen glänzenden Sieg, oder das

Lob eines um seine Mitbürger sehr verdienten

Mannes, zu verherrlichen, und auf die Nach¬

welt zu bringen.

Die
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Die Menschen dichteten nnd sangen Lie¬
der, noch che sie lesen und schreiben konnten.
Doch dicSchreibkunsikonnte bereits zu NoaS
Zeiten nicht mehr unbekannt seyn. Schon in
Josephs Jahrhundert gab es in Aegypten
eine eigne Gattung von Gelehrten, deren
ganze Beschäfftigung in der Auslegung der
Hieroglyphen, oder der Bilderschrift, bestand.
Zu Moses Zeiten hatte man Steine mit hie¬
roglyphischen Figuren. Doch ein Phönicier
Taaut oder Thot, der sich in der Folge in
Aegypten niederließ, hatte bereits die Zeichen
für die einzelnen Laute der Wörter, oder die
Buchstabenschrift, erfunden. Schon zu Hiobs
Zeiten mar das Bücherschreibcn eine gewöhn¬
liche Sache. Man schrieb anfangs ans Stein.
Ans Stein waren Moses Gesehtafrln geschrie¬
ben. Zu Hiobs Zeiten wurden Buchstaben
mit eisernen Griffeln in Felsen eingegraben,
und mit Pley ausgegossen. Man wußte, wie
man ans der Beschreibungder israelitischen
Stifshütte sieht, auch auf Edelsteine und
auf Goldbleche Buchstaben einzugraben. Sonst
schrieb man auch schon auf agymische Papier-
siaudc, und auf Tafeln von Holz nnd Metall.
So gar häufig aber wurde die Schreibkunst

noch
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noch nicht in Ausübung gebracht. Sie kam
noch nicht cinmahl bey allen gerichtlichen An¬
gelegenheiten vor. Die Verträge wurden mei¬
stens nur mündlich abgeschlossen, und durch
Zeugen und Opfer zu einer feyerlichen Hand'
lung gemacht. Man schrieb noch keine Briefe
an einander, und selbst Grabmahler hatten
nicht immer eine Inschrift. Doch waren bey
den Israeliten besondere Schreiber angestellt,
welche die bey ihnen so wichtigen GcschlechtS-
tafcln zu besorgen hatte».

Die Schrcibkunst war ein eigner Vorzug
des Pricsterstandes, und schon sie allein mach¬
te, z. B. in Aegypten, den Gelehrten aus.
Die Priester waren überhaupt diejenigen, die
sich damahls ausschlicsilichim Besitze wissen¬
schaftlicher Kenntnisse befanden. Diese waren
aber noch so einzeln, daß sie sich unmöglich
in ein System bringen ließen. Auch herrschte
der Aberglaube noch zu sehr, und die Prie¬
ster, deren Ansehn und Glück von den aber¬
gläubischen Vorurtheilen ihrer Mitmenschen
abhieng, fühlten keinen Beruf, solche Kennt¬
nisse auszubreiten, die den Aberglauben zu
bestreiten vermochten. Eine von den Wissen¬

schaft
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schafte», welche die Priester zur Anfrcchthal-
tung des Aberglaubensmißbrauchten, war die
Sternkunde, welche von Aegypten, und Va-
bylonicrn in den ältesten Zeiten getrieben
wurde. Es gab zu Babylon astronomische
Beobachtungen, die ao8e> Jahre vor unserer
Zeitrechnung ansiengen. Man kannte damahls
nicht nur einzelne Sterne, sondern ganze
Sternbilder. An einigen Sterngruppen konn¬
te die lebhafte Einbildungskraftder Bewohner
Asiens die Thiere, von denen sie immer umge¬
ben waren, leicht wieder finden. Daher un¬
terschied man schon den nördlichen Drachen,
den Wagen oder großen Bär, den Orion, das
Siebengestirn ». a. m. Man bildete zu HiobS
Zeiten den Himmel schon auf Karten ab.
Frühzeitig verband man aber mit der Stern¬
kunde auch Astrologie, oder Sterndeuteren.
Dcy den kindischen Begriffen, welche die alte,
sten Menschen von dem Weltgcbäude hatten,
täuschten sie sich mit dcr Mcynung, daß alle
Gestirne nur um unseres Planeten und seiner
Bewohner wegen geschaffen wären, daß sie
also auf beyde einen Einfluß haben müßten,
und schon zu Moses Zeiten wurde Stcrndcu-
terey getrieben.

Die
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Die Bekanntschaft mit der Stellung, und
Bewegung der Sterne, leitete auf die Chrono¬
logie oder Zeitkunde. Man thcilte den Tag
noch nicht in Stunden, sondern nur in unbe¬
stimmtere Thcile, als Morgen, Mittag, Abend
und Mitternacht ein. Die Israeliten und
andre Völker fiengen ihren Tag vom Unter¬
gange der Sonne an. Die ältesten Mvnathe,
die in diesem Zeitalter vorkommen, wann
nicht nach der Umlaufszeit des Mondes abgc-
theilt, sondern bestanden wcchselsweise aus -y
und zo Tagen, und fiengen vom Neumond an.
Die Monathe unterschiedensich noch nicht
durch besondere Nahmen, sondern blas durch
Zahlen. Eben dieses war mit den Monaths-
tagen der Fall. Die Aegypten- und die Israe¬
liten fiengen ihr Jahr von der Hcrbsinacht-
gleichc an. Die letzter» führten in der Folge
noch ein besondres Kirchenjahr ein, das mit
der Frühlingsnachtgleiche seinen Anfang nahm.
Da in Heyden Iahren zwölf Monathe nicht
mehr als z 54 Tage ausmachten, so mußten
die zum Svnncnjahre noch fehlenden Tage ein¬
geschaltet werden. Wegen dieser Einschaltung
machte Moses eine Verordnung, die ausscror-
ordcntlich einfach war. Er befahl nehmlich,

daß
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daß derMouath, um dessen Mitte reife Ger-

stenähren auf dem Felde zu finden waren, der

erste Monath scyn sollte. Da man damahls

noch keinen Kalender hatte, so war die Ein¬

richtung getroffen, daß die Festtage und be¬

sonders der Anfang, oder Ostern, ausgeru¬

fen wurde.

Leute, die so ansehnliche Gebäude aufführ¬

ten, und so große Schisse zusammensetzte», die

die Zeit und die Sterne berechneten, die Maaß

und Gewicht brauchten, die mußten auch mit

Zahlen umzugehen wissen, und mit der Meß-

kuuft bekannt seyu. Die Rechenkunst war bei?

der zu Moses Zeiten schon ziemlich blühenden

Handlung der Phönicier und andrer Völker

ganz unentbehrlich. Ohne eine gewisse Art

von Handel konnten die Menschen unmöglich

lange bestehen. Ein Land bringt nicht alles

das hervor, was die Menschen zu ihrem Un¬

terhalte nöthig haben, oder nöthig zu haden

glauben. Doch schon unter den Einwohnern

eines und eben desselben Landes besitzt ein

Hausvater nicht alle Bedürfnisse selbst, und

der eine hat dieß, der andre jenes im Ueber-

flusse. Der eine hat Vieh, der andre Getreide

GallettiWcltg. irTH. K in
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in Menge. Dieß leitete frühzeitig auf die

Idee des Tausches, und anfangs tauschten

nicht nur einzelne Personen, sondern ganze

Völker, ihre Waarcn gegen einander aus. Zu

diesen Waarcn gesellten sich frühzeitig auch die

glänzenden Metalle. Man brauchte, um sie

z. D. gegen Vieh und Getreide zu vertauschen,

kein großes Gewicht derselben. Dicsi brachte

auf den Gedanken, sie gegen a..c Arten von

Waaren zu vertauschen, oder zum allgemeine»

Maßstabe des Wcrlhcs zu brauchen. Die Ge¬

genstände des Handels, die man dafür ein¬

tauschte, waren damahls schon von mancherlei)

Art. Man handelte mit Sclavcn, Pferden;

mit Gewürzen und Getreide; mit allerlei»

Manufakturwaarcn. Die schönsten Pferde

und das beste Getreide holte man aus Aegyp¬

ten; Gewürze und Gold kam aus Arabien

und aus Indien. Die Phönicicr lieferten

Glas und Purpur. Von Babylon ließ man

schone Zeuge und Kleider kommen. Zu Lande

schaffte man die Waarcn auf Kamcelcn und

Eseln fort. Die midianitischcn Kaufleutc, die

den Joseph nach Aegypten brachten, machten

schon eine Art von Karawane aus. Lebens¬

mittel mußte man mitnchmcii; doch gab es

. «uf
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auf den Handelsstraße» bereits eine Art von
öffentlichen Gasthöfen, die in der Folge Ka¬
rawanserei! gencnnt wurden.

Die meisten Waaren wurden aber auf
Schiffen fortgebracht. Schon Nva baute ein
ungeheuer großes Schiff, welches zum Last-
tragcn bestimmt war. Zu Zacobs Zeiten
trieben die Phönicier, und besonders die Ein¬
wohner von Sidon, die Schiffahrt so eifrig,
daß ihre Küste ganz von Schissen bedeckt
war. Die Schiffe wurden schon nicht blos
durch Ruder, sondern auch durch Secgcl, in
Bewegung gesetzt. Man richtete sich des
Nachts nach dem großen Bär, und nach
andern Gestirnen; doch hielt man sich mei¬
stens an den Küsten, und die Phönicier
schrankten ihre Schiffahrt blos auf das mit¬
telländische Meer ein. Andere Völker, viel¬
leicht die Anwohner des arabischen Meerbu¬
sens, fuhren bis nach Indien hin, um von
da Zinnnt zu holen.

Die Seereisen der Phönicier, und andrer
Völker dieses Zeitalters, verbreitetenKennt¬
nisse von fremden Ländern und Oettern. Eben

K ? die
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dieses bewirkten auch die Landrcisen der Kauf-
lcute, und die Züge, welche die Stämme
und Völkchen aus einer Gegend in die andre
vornahmen. Man war zu Moses Zeiten mir
Vorderasien und Aegypten ziemlich genau be¬
kannt. Eben dieser ehrwürdige Geschieht-
schreibet schildert uns Eden nach seinen Gren¬
zen, Flüssen, Völkern und Landescrzeugnisseu.
Eben dieser beschreibt uns die Lander, in
welche sich Noas Nachkommenausgebreitet
haben. Anfangs dienten Terebinthinbäume,
die ein fast tausendjähriges Alter erreichen,
ingleichcn Brunnen, Quellen und Hirten-
warten, zu geographischen Merkzeichen. Dieß
geschah vornehmlich in Ländern, die keine
Städte hatten. Zu Vordcrasien schätzte man
die Entfernung der Ocrtcr nicht nur nach Tage¬
reisen, sondern sogar nach Meilen.

Obgleich die Menschen dieses Zeitalters in
Künsten und Wissenschaften einige Fortschritte
gemacht harten, so war ihr Verstand doch
noch nicht von kindischen Begriffen und Vor-
urtheilen befreyt; und sie vermochten über
die Natur der Dinge noch nicht nachzuden¬
ken. Physische Erscheinungen, deren Ursachen

nicht
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nicht gleich in die Augen fallen, kamen ihnen

noch lange sehr wunderbar vor. Diesen Um¬

stand benutzten ihre schlauen Priester, sich

das Ansehn zu geben, als wenn sie solche

Erscheinungen nach ihrem Willen hervorbringen

könnten. So entstand die Idee von Zaube¬

rern und von Zaubcrey, die in Aegypten so

herrschend war. Es gab hier und in andern

Ländern Leute, die sich rühmten, Mondfin¬

sternisse machen, und Todtc wieder ins Leben

rufen zu können; die ihre Ncbenmenschen

überredeten, das; sie aus dem Eingeweide der

Thiers, aus den Wolken, aus Schlangen

weissagen konnten. Menschen, die den Prie¬

stern so übernatürliche Kräfte zutrauten, konn¬

ten auch leicht zu der Ucberzeugung gebracht

werden, daß eben dieselben mit der Gottheit

im genauem Umgänge lebten. Da es ihrer

Neugierde ohnedies schmeichelte, ihr künftiges

Schicksal voraus zu wissen, so waren ihnen

Leute, welche'diese Neugierde befriedigten,

sehr willkommen. Diese wurden also in wich¬

tigen Angelegenheiten des menschlichen Lebens

zu Rache gezogen, und sie cmpfiengen, wie

sie behaupteten, ihre Antworten entweder un¬

mittelbar von der Gottheit, oder im Traume.

Er-
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naher offenbarte, hatten die Erzvater, hatte

Moses. Jetzt bekam aber der hohe Priester

das wichtige Geschäfte, den Israeliten im

Nahmen des Jehova Rath und Belehrung

zu crrsteilen. Man nannte dies; Orakel, llrim

und Thummim, d. i. Licht und Recht. In

der Folge bekamen fast alle Nationen der alten

Wclc ihre Orakel.

Die Israeliten zeichneten sich dadurch unter

den daznahligen Völkern aus, das? sie nur

einen Gott, den Jehova, anbcthcten. Acgnp-

tcr, Babylonicr, Phönicicr und andre Na¬

tionen verehrten hingegen mehrere Götter.

Sonne, Mond und Sterne blieben nicht

lange die einzigen Gegenstände der mensch¬

lichen Anbcthung. Man gieng von derselben

zur Verehrung der Elemente, vornehmlich des

Feuers, ingleichcn des Wassers, der Lust

und der Erde, fort. Allmählig kam auch

das Meer, das Gewitter, der Sturmwind

an die Reihe. Seitdem die Menschen Bild¬

nisse verfertigen konnten, seitdem näherten sie

sich auch dem Gedanken, die Gegenstände

ihrer Verehrung bildlich vorzustellen. So ent¬

stein.-
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standen Götzenbilder, die man in Chaldäa,

im Lande Kanaan und in Aegypten schon nicht

selten antraf. Mit den Götzen vermehrte sich

auch die Anzahl der Opfer, so wie derjenigen,

die bey den Opfern, und überhaupt bei) dem

Gottesdienste, nöthig waren. Folglich war

es Vorthei! des Pziesterstaudes, die Anzahl

der Götter zu vervielfältigen.

Die Priester waren mit der Sternkunde,

mit der Natnrlehre, mit der Kräutcrkunde

ungleich besser als ihre Ncbenmcnschcn bekannt.

Sic drangen bei) den Opfern in den innenr

Bau der Thiere ein; sie hatten also, und

wenn es auch noch keine Menschenopfer gab,

ohne Zweifel schon anatomische Kenntnisse.

Niemand wußte folglich den Zustand des Kör¬

pers richtiger als die Priester zu beurtheileir-

Man fragte sie also auch bei) Krankheiten um

Rath. Half das Mittel, was sie vorschlu¬

gen , so wurde es aufgeschrieben. Allmählig

sammelte man sich eine Reihe von Erfahrun¬

gen. Die äußerlichen Krankheiten sind leich¬

ter als die innerlichen zu heilen. Die Chi¬

rurgie wurde daher gewiß früher als die eigent¬

liche Arznemvissenschaft getrieben. DieKennt-

niß
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niß von den Kräften der Arzncymittcl, beson¬

ders der Kräuter, lernten die Menschen thcilS

durch Zufall, theils durch das Beyspicl der

Thiere, kennen. Die Thicre werden durch

ihren Instinkt oder Naturtrieb auf die Kräu¬

ter geleitet, deren Genuß gegen eine Krank¬

heit oder Verwundung dienlich ist. So sollen

die Menschen die Kraft des Fenchels von den

Schlangen, und den Nutzen der Nautc von

dem Wiesel, das sich durch dieselbe gegen die

Verfolgung der Schlangen rettet, kennen

gelernt haben. Die Schwalben machten sie

auf das Schwalbenkraut, die Hirsche auf die

braunen Dosten, die Gemsen auf die Pflanze

Dictam, aufmerksam. Den Gebrauch des Kly-

stiercs sahen die Acgyptcr ihrem Storche Ibis

ab. Eben diese waren mit manchen gewürz-

haftcn Krautern bekannt, die sie zum Einbal-

samircn ihrer Leichname brauchten. Es wurde

in Arabien, in Aegypten, bcy den Israeliten

schon Apothekcrkunst getrieben. Es gab da,

luahls aber auch schon Krankheiten genug.

Pest, Schwindsucht, hitzige Fieber, Stick-

fiüsse, Aussatz, und andere Krankheiten dieser

Art waren bereits sehr gewöhnlich. Oesters

brachte man die Kranken vor die Häuser,

oder
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oder auf öffentliche Plätze, um von den Vor¬

beigehenden ein Mittel für ihre Krankheit zu

erfahren. Noch öftrer aber gieng man zu

den Priestern, zu den einsichtsvollsten Män¬

nern unter dem Volke, zu den Vertrauten

der Gottheit, um sich bei) ihnen Raths zu

erhohlen.

Die Priester, die Vertrauten der Götter,

waren ganz natürlich diejenigen, die man auch

bcy Angelegenheiten, welche das ganze Volk,

den ganzen Staat interessieren, vorzüglich um

Rath fragte. So wurden die Priester Mi¬

nister der Könige und Gesetzgeber. Sie ga¬

ben ihre Gesetze im Nahmen der Gottheit;

denn sie waren ja Vertraute derselben. Wer

die Gesetze übertrat, beleidigte also zugleich

die Gottheit. So wurde das Gesetzbuch zu¬

gleich ein Ncligiousbuch. Aegnpter und Israe¬

liten hatten damahls schon geschriebene Gesetze.

Weder die geschriebenen noch die Natur¬

gesetze wurden von den damahligen Menschen

immer beobachtet. Es herrschten in diesem

Zeitalter schon alle mögliche Arten von Ver¬

brechen. Mord, Mißhandlung der Eltern,
Dieb-
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Diebstahl, Gotteslästerung, und alle Arten
von Unzucht, als Ehebruch, Nolhzucht, Blut¬
schande und Knabcnschändcrey kamen schon
nicht mehr selten vor. Die Ermordung eines
Menschen rächten anfangs blos seine Ver¬
wandten. Kam begab sich als Brudermörder
auf die Flucht, um den Bluträcher zu ent¬
gehen. Bald wurden aber die Völker einig,
dem, der einen Menschen tödten würde, gleich¬
falls das Leben zu nehmen. Eben das Schick¬
sal, getödtet zu werden, erfuhr derjenige,
der sich an de» Eltern vergriffen hatte, erfuhr
der Gotteslästerer, der Sabbatsschander, der
Ehebrecher, der Knabenschänder. Der Got¬
teslästerer und der Sabbathschändcr wurden
gesteinigt. So sehr hielt man damahls auf
die Ehrwürdigkcit der Religion. Doch auch
das Mädchen, das sich vor ihrer Vcrhcyra-
thung um die Beweise ihrer Jungfrauschaft
gebracht hatte, mußte unter einem Stcinregcn,
ihr Leben beschließen. Hoffentlich aber wird
nur selten ein Bräutigam so unmenschlichge¬
dacht haben, die Verlobte, die er nicht unbe¬
rührt fand, der schrecklichen Todesart Preis
zu geben. Die Idee vom Wcrthe der unver¬
letzten Jungfrauschaft war bch den Israeliten

über-
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überhaupt sehr hochgespannt. Die Manns¬

person, die ein verlebtes Mädchen zur Be¬

friedigung ihrer verliebten Wünsche mißbrauchte,

mußte gleichfalls sterben. Eben diese Strafe

erlitt derjenige, der sich der Knabenschäuderey

schuldig gemacht hatte. Auch der Ehebrecher

wurde mit dem Tode bestraft; aber ein noch

schrecklicheres Schicksal drohete dem Weibe,

das sich zum Ehebruch hatte verführen lassen.

Es wurde erst bis zum Tode gesteinigt, und

hernach verbrennt. Der Diebstahl wurde ge¬

wöhnlich noch nicht mit dem Leben bestraft.

Der Dieb mußte das gesiohlne entweder nach

erhöhetem Werth ersetzen, oder sich zur Leib¬

eigenschaft bequemen. Der ägyptische Ober-

bccker wurde jedoch erst enthauptet, und her¬

nach an einem Baume aufgehängt.

Bey den Israeliten stellte der Hohepriester

den obersten Nichter vor, und er erkannte die

Strafe im Nahmen des Jchova zu. Bey

andern Nationen verwalteten die Könige oder

Fürsten die höchste Gerichtsbarkeit. Die Thorr,

die in der damahligen Welt den Mittelpunkt

der Gesellschaft ausmachten, gaben auch den

Ort ab, wo Gericht gehalten wurde. Die

gc-
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gerichtlichen Handlungen wurde» schon mit

ziemlich vielen Fcycrlichkeitcn vorgenommen.

Man verfaßte die Klagen bereits schriftlich.

Man hatte schon Arten, die versiegelt wurden.

Die Vertrage schloß man zwar nur mündlich;

aber doch vor Zeugen, bey fcyerlichen Opfern,

zind mit Eidschwüren. Es fand auch schon

gerichtliche Bürgschaft statt, die durch öffent¬

lichen Handschlag in die Hand des Verbürgten

vollzogen wurde.

Gerichtliche Hülfe war für den Bürger

eines ordentlichen Staates hinreichend. Wenn

aber zwei) Hirtenfürstcn, zwei) kleine Monar¬

chen, mit einander in Streit gericthen, da

kam es gewöhnlich ans die Emscheidung der

Waffen an. Der beleidigte both seine wehr¬

haften Männer auf, und zog gegen den, der

ihn beleidigt hatte, zu Felde. So entstand

Krieg. Dieser gicng vom Zweikampfe aus.

Zm Naturstandc geschah es oft, daß zwey

Männer, die mit einander uneinig wurden,

von ihrer körperlichen Starke Gebrauch mach¬

ten, daß einer den andern zu tobten suchte.

Dicß war Zwcykampf. Bald geschah es aber,

daß der eine einen oder mehrere wehrhafte

Leute
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Leute seiner Familie zu Hülfe mitnahm, daß
Familie gegen Familie stritt. Nun wurde
ans dem Zweikampfe ei» Gefechte — ein
Treffen — eine Schlacht. Krieg wurde schon
vor Noa geführt; es führten aber erst ein¬
zelne Familien oder Stämme mit einander
Krieg. Die Armeen, die gegen einander ins
Feld rückten, waren noch sehr unbeträchtlich.
Wenn die Könige oder Fürsten Kanaans mit
einander Krieg führten, so bestand der kleine
Hcerhaufe aus einigt, hundert Mann. Die
ägyptische Armee muß aber schon sehr ansehn¬
lich gewesen seyn, weil sie es wagen konnte»
de» 600000 Israeliten nachzusetzen. Die
Mannschaft, mit der man in der alten Welt
jn Krieg zog, bestand meistens aus Leuten,
die zu Fuß fochten; in Aegypten, ingleichen
in Kanaan, hatte man jedoch auch schon Rei¬
ter und Streitwagen. Als die Menschen
mit dem Gebrauche der Pferde bekannter
wurden, spannten sie zuerst einige Pferde an
einen Wagen, um sich im Tressen geschwin¬
der hin und her bewegen zu können, und
anfangs bedienten sich nur die Anführer eines
solchen Streitwagens. Der Krieger hatte
gewöhnlich einen Gehülst» neben sich, der

die



!58

die Pferde lenkte, während daß er selbst die
Waffen führte. In der Folge wagte man
cs, sich einem Pferde unmittelbar anzuver¬
trauen. So bekam man reitende Kriegs¬

beute. Die Streitwagen bewaffnete man an
den Rädern mit scharfen Sensen, um in den
Haufen der Feinde desto schrecklichereinzu¬
dringen. Dieß waren Sensenwagen, die
schon zu Zosuas Zeiten von den Einwohnern
Kanaans gebraucht wurden. Als Angrisss-
wassen dienten in diesem Zeitalter Schwcrdr,
Vogen und Pfeil, Spieß, Schleuder und
Keule; zum Schutz gegen den Angriff wur¬
den Schild und Panzer gebraucht. Es fand
auch bereits eine Art von Kriegsübung statt.
Die Bogenschützen übte man nach dem Ziele
zu schießen. In Aegypten wurden in den
befestigten Städten bereits Zeughäuser unter¬
halten. Sold wurde den Kricgslcutcnnoch
nicht gegeben; sie mußten sich mit der Beute
begnügen, die man unter sie thcilte. Die
Kunst, ein Lager zu schlagen, hatten die mit
ihren Heerde« herumziehenden Völker schon
sehr zur Vollkommenheit gebracht. Ein Mu¬
ster eines Lagers war das israelitische. Die
Mannschaft stand anfangs in Familien oder

Stäm-



iZ9

Stammen beysammen. So thcilte Moses
sein Heer ein. Um die Leute, die zu einem
Haufen gehörten, von der Zerstreuung abzu¬
halten , mar ein in die Augen fallendes Zei¬
chen nöthig. Man steckte ein Stück Zeug
auf einen Spies oder eine Stange. So be¬
kam man Fahnen und Standarten. Die ein¬
zelnen Haufen mußten ihre Anführer haben;
Abimclech, ein König in Kanaan, hatte ei¬
nen Oberbefehlshaber, oder General. Die
Officiere theilten ihre Befehle durch Kriegs-
trompetcr aus. Der Much der Kriegslcute
wurde nicht allein durch Trompeten, sondern
auch durch Pauken angefeuert. Sie mußten
ihre Feinde auch hinter den Mauern aufsu¬
chen, und befestigte Städte gab es schon in
großer Anzahl. Ihre Befestigung beruhete
auf hohen Mauern, Thoren und Riegeln.
Man erstieg die Mauern, den Schild über
den Kopf haltend. Die Israeliten verfuhren
mit den Einwohnern einer eroberten Stadt
sehr unbarmherzig. Alle Mannspersonen
wurden niedergehauen. Weiber und Kinder
hatten das Schicksal, Leibeigene zu wer¬
den. Die Einwohner der Länder, die zu
Abrahams Erbtheile gehörten, wurden sammt-

lich
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